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Armeereform: Von Oswald zu Schoch

fl/V //e/-Ay7y7//w/e, r//e «A/y c/av fw/ZgewosifscAe /W/7//ä/r/e/ya /7ew e/; / A/nwegge/eg/ 5/'«r/, AaAe// m'A ge-
/eg/. /4 Aer //e//e 7///Aa/e//ze// /a/nd/ge// s/cA am 7/o/7zo/// a//. Z)e/' .y/ cA erAe//.ypo //7/.ycA e Se/vcA/ t/ei' ß//A-
z/e.yra/e.y, //«/er//erfe//e//(VA/(//)g //e.y CAe/i £VWZ) e/;/,s7a///A?/i, w/7z/äcAo» Aa///z///pa/7a///e///a/75cAe«Z)e-
Aa//ey/e/gegeAe«. />«.v.v er Aoa/rove« /.y/, A«/ wan Ae/ .se///er KeroyTen///cA//nggekürt; /A'e Ge/eger/Ae/7 /.y/

a/50 g//n,s7/g HTïAre//// üAer/Aes //em Ler/e/V//'gung,yw/>//.y/er ////Zer/Ze/// Drar/c //er£>e/g/z/55e e/n /7w-
Aa// je/nej //az/5e.v azz/bA'/roy/er/ wz/rr/e, /an// .ye/ne ße/eg.veAa// an///oeA/oneen; e/enn z/a.y Pr/yeA/ /Mr-
/nee '95» Ae/ne/e/ mA /n vo//er ,4z/5arAe/7z//zg. Z)/e.ve5 we/5/ zwe; Z/an/z/Aowponen/en an/- e/5/en5 e//e

5/rnA/nre//e Peo/gan/'.ya//on e/e5 //eerev, //a.y Ae/55/ <7/e /7eA/>nen.y/on/eenng nn<7/Veng//e//ernng //er.S7re/7-

A/ày/e 5a/n/Zn/e//nng e/e/' A//7/e/ //«// t/zr/.yeAre/Az/r/g/ArerTw/gaAen; zwe//en.y /Ae Pe/orw /Zer weArreeA/-
//eAen Sa.v/'.v //n/Z /Zere// /I n,yw/7Anng an/D/en.y//;y//eA/, Z)/e//5/Ze/5///r/g Z////Z /In.yA/VAnng.

Die Kommission Schoch

Kurz vor Jahresende 1990 präsentierte eine vom
Ausbildungschef bestellte Studiengruppe die
Ergebnisse ihrer Arbeit. Trotz der Brisanz des
behandelten Stoffes und der Unkonventionali-
tat zahlreicher Lösungsvorschläge fand das Ela-
borat in den Medien nur kurz Beachtung. Man
beschränkte sich im wesentlichen aufdie beiden
Aussagen «Allgemeine Dienstpflicht statt allge-
meine Wehrpflicht» und «Abschaffung der Mili-
tärjustiz».

Die Kommission selber stellte eine bunte Mi-
schung aus jung und alt, Mann und Frau, Mili-
tärs und Nichtmilitärs, Fachleuten und Laien
dar. Als Gegenpol zum ständerätlichen Präsi-
denten im Majorsgrad fungierte eine National-
rätin und engagierte Armeegegnerin als Vize-
präsidentin. Für pluralistische Vielfalt war also

gesorgt, und das Produkt darf für sich in An-
spruch nehmen, dass es keine technokratische
Expertise darstellt, sondern durchaus volksnahe

Gedankengänge und Meinungsäusserungen
wiedergibt. Das macht die vorgelegte Arbeit
zwar politisch akzeptabler, dürfte die sachliche

Umsetzung und Konkretisierung aber erschwe-

ren.

Der Auftrag

Es ging darum, «die zur Armee geäusserte Kritik
zu sichten und zu beurteilen und Reformvor-
Schläge zu erarbeiten». Allein schon die Aufar-
beitung des im Zusammenhang mit der Ar-
meeabschaffungsinitiative angefallenen Schrift-
turns muss eine Sisyphusarbeit gewesen sein.

Dazu kamen rund 750 von Privaten und Grup-
pierungen eingegebene Stellungnahmen. Die

Arbeitsgruppe konnte also von einer breit ange-

legten Vernehmlassung ausgehen. Die Schwie-
rigkeit bestand vor allem in der Gewichtung die-
ser Stimmenvielfalt. Vieles war gefühlsmässig
eingefärbt oder gar irrational. Es galt, den Kern
einer jeden Äusserung freizulegen. Dazu kamen
Erwartungs- und Zeitdruck, was sich erfah-
rungsgemäss negativ auf die Reife eines Pro-
dukts auswirkt.

Reformitis?

Bereits die «Oswald-Reform» des Jahres 1970

war die Folge eines geistigen Umbruchs - der
«68er Revolte». Das an Gedanken und Vorschlä-
gen umfangreiche Dossier war eindrucksvoll,
das praktische Ergebnis aber ernüchternd. Ein
im Jahre 1974 veröffentlichter Rechenschaftsbe-
rieht führt zum Beispiel aus: «Einem guten Teil
unserer Offiziere - es betrifft die Offiziere aller
Stufen - ist weitgehend der Mut abhanden ge-
kommen, auch präzise Vorschriften durchzuset-
zen. Die Tatsache, dass es nicht möglich ist, in
unserer Armee Veränderungen rascher aufzu-
fangen, muss nachdenklich stimmen».

Die Hauptanliegen von damals, Verbesserung
des Informationswesens, Stärkung des Instruk-
tionskorps und Modernisierung der Führungs-
und Lehrmethoden, sind bis heute Schwachstel-
len geblieben. Und «bei der Bereitstellung der
notwendigen Ausbildungsplätze stossen wir im-
mer mehr auf praktisch unüberwindbare Hin-
dernisse», sagt der Rechenschaftsbericht '74.
Was hat sich geändert? Darum erscheinen viele
Postulate von damals heute wieder; neue und
interessante sind allerdings hinzugekommen.
Aber gibt es auch einen politischen Willen, um
sie zu verwirklichen?
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Zur Wehrverfassung

Hauptempfehlung an den Bundesrat ist die Prü-
fung eines Gesamtkonzepts der Gemeinschafts-
dienste. Dieser müsste aus drei Komponenten
bestehen: Der Armee, dem Zivilschutz sowie ei-
nem zivilen Sozial- und Hilfsdienst. Das System
sei im Milizprinzip und derallgemeinen Dienst-
pflicht zu verankern (anstelle der allgemeinen
Wehrpflicht). Damit liegt man im Trend; denn
von verschiedenerSeite, so auch derSchweizeri-
sehen Offiziersgesellschaft, sind ähnliche Vor-
schlage eingebracht worden. Der Vorteil dieser
Lösung ist offenkundig: Sie erfüllt nicht nur die
Bedürfnisse nationaler Selbstbehauptung, son-
dem dient auch dem Schutz der Bevölkerung so-
wohl bei individuellen Notlagen wie auch bei
Katastrophen. Auf dieser Basis sollte in dieser
Kardinalfrage ein Kompromiss möglich sein.

Dass bei einem so breit abgestützten Konzept
auf ein Dienstleistungsobligatorium für Frauen
verzichtet werden soll, ist indessen schwer zu
verstehen. Den Verzicht mit noch bestehenden
Benachteiligungen der Frauen in einzelnen Be-
langen zu begründen, ist nicht haltbar. Es geht
doch um ein staatspolitisches Prinzip. In einem
Staat, der um seiner Bürger und Bürgerinnen
willen besteht, sollten diese auch von ihrer Zeit,
ihrer Energie und ihrem Können etwas an die

Gemeinschaft abzugeben bereit sein. Steuern
gibt es schliesslich auch in Diktaturen.

Mit der vorgeschlagenen Lösung wäre auch das

Militärdienstverweigererproblem bewältigt. AI-
lerdings müsste trotz Wahlfreiheit die Sicher-

Stellung der Armee- und Zivilschutzbestände
durch eine Prioritätenregelung gewährleistet
sein. Ob sich eine Übergangslösung für Militär-
dienstverweigerer aufdrängt - wie die Kommis-
sion es sieht -, bleibe dahingestellt. Reaktionen

von Dienstverweigererorganisationen sind noch

nicht laut geworden.

Werte der Heimat

Ich bgreife unter dem Begriff Erziehung
zum Staatsbürger nicht etwa die Disziplinen
des staatsbürgerlichen Unterrichts, ge-
schweige gar den Versuch einer Erziehung
zum politischen Wesen. Ich verstehe darun-
ter das Heranziehen zu den Werten der Hei-
mat und der Wunsch, aus eigener Kraft diese
Werte zu mehren.

D/V ZT/gar Sc/u/wnc/mr, W97 - 7967
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Dagegen ist der Grundsatz der Gleichwertigkeit
der Dienste von Bedeutung, nicht zuletzt aus
psychologischen Gründen. Wichtige Konse-

quenz ist die Gleichheit von Qualität der Dienst-
leistung und Dauer, von Entschädigungs- und
Versicherungsregelung sowie das Kaderobliga-
torium bei Eignung und Bedarf. Konkrete Vor-
Stellungen über die Ausgestaltung eines Sozial-
und Hilfsdienstes entwickelt der Bericht zwar
nicht, aber er müsse, so der Kommissionspräsi-
dent mündlich, mindestens ebenso anforde-
rungsreich sein wie der Militärdienst. Dafür
wird eine einheitliche Gesamtdienstdauer von
300 Tagen vorgeschlagen. Das wäre ein Rieht-
wert, der aber erst noch aus der Analyse der Auf-
gaben und Ausbildungsbedürfnisse definitiv ab-
geleitet werden müsste.

Führungsstrukturen

Die Kommission geht vor allem zwei Fragen
nach: Ist die Führung neu zu strukturieren und
ist der Führungsstil noch zeitgemäss? Dass das
EMD zu reorganisieren sei, ist (zu) spät, dafür
schlagartig sichtbar geworden. Inzwischen ist
die Verwaltungsreform eingeleitet. Die Kom-
mission visiert aber auch die Führungsorganisa-
tion an der Armeespitze an. In der Praxis wer-
den EMD und Armeeführung oft verwechselt.
Letztere ist tatsächlich von aussen nicht deut-
lieh auszumachen; ist sie wirklich «kollektiv»,
wie die Arbeitsgruppe meint? Gerade anlässlich
der Debatte des PUK-EMD-Berichtes ist deut-
lieh geworden, dass sie es nicht ist. Oberster Be-
fehlshaber der Armee im Frieden ist der Bun-
desrat, vertreten durch den Chef EMD. Aber es
ist einzuräumen, dass Willensbildung und Ent-
Schlussfassung an der Armeespitze aufdifferen-
zierte und komplizierte Weise zustande kom-
men und nach Vereinfachung und vermehrter
Transparenz rufen. Funktion und Bedeutung des
«Leitungsstabes» und der «Kommission für mi-
litärische Landesverteidigung, KML», beides
Führungsorgane des Chefs EMD, sind nach aus-
sen nicht klar.

Die drei vorgeschlagenen Änderungsvarian-
ten weisen ihrerseits Nachteile auf: Stärkung der
Stellung des Ausbildungschefs im Normalfall -
Gewichtsverschiebung zum Generalstabschef
bei erhöhter Spannung kompliziert die heutigen
Verhältnisse noch mehr; ein Chef Armeeleitung
in Friedenszeiten, also ein «Friedensgeneral»,
wäre eine klare und überzeugende Alternative,
ist politisch aber kaum durchsetzbar; auch die
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abgeschwächte Form eines Staatssekretärs für
die Armee, eine Position zwischen zwei Mühl-
steinen, wäre wohl kein echter Fortschritt. Die
nächstliegende Lösung, Verstärkung des person-
liehen Führungseinflusses durch den Chef
EMD, wäre wohl auch gut; setzt aber längeres
Verweilen im Amt voraus.

Der Führungsstil

Der Führungsstil soll nach Auffassung der Korn-
mission im Zentrum der Armeereform stehen.
Dringlich sei, einen aufgabenbezogenen und
rahmenbedingungsgerechten Führungsstil zu
entwickeln und durchzusetzen. Diesem Stilver-
ständnis - Respekt vor der Einzelpersönlich-
keit, Förderung der Eigenverantwortung, weni-
ger imperative als kommunikative Eintlussnah-
me, Vertrauen schaffend, Initiative weckend,
Leistung fördernd - darf voll zugestimmt wer-
den. Zweifel mögen aufkommen, ob der junge
Wehrmann überhaupt reif genug ist, diesem an-
spruchsvollen Führungsstit gerecht zu werden,
ihn nicht gar zu missbrauchen. Leider fehlen in
diesem Zusammenhang Ausführungen über ein

zeitgemässes Erziehungsverständnis. Denn im

Gegensatz zur funktionalen Finalität der Aus-
bildung ist Erziehung auf das Verhalten des In-
dividuums gerichtet. Wie soll sich der heutige
Wehrmann gegenüber seinem Auftrag, seinem
Umfeld in Extremlagen, die ja sein Normalfall
sind, verhalten? Es ist schwieriger geworden, in
einer permissiven und pluralistischen Gesell-
schaft unerschrockene Kämpfer und beherzte
Helfer heranzubilden.

Immerhin bejaht die Kommission Leistungsfor-
derung, Leistungskontrolle und Disziplin. Und
sie postuliert die Anpassung der Kaderausbil-
dung an diese Vorgaben, verlangt sogar die Er-
richtung eines «zentralen Schulungszentrums
für die Führungsausbildung» und möchte auch

vermehrt zivile Lehrkräfte und Ausbildungsin-
stitute in den Lehrbetrieb einbeziehen.

Ausbildung

DerThese «mehr Mittel für die Ausbildung und
dafür weniger für die Rüstung einzusetzen»
kann nicht zugestimmt werden. Denn eine sol-
che Alternative ist unhaltbar. Der Rüstungsbe-
darf ergibt sich aus dem Armeeauftrag und den

allgemeinen technischen und internationalen
Standards, der Ausbildungsaufwand wird durch
die Forderung nach Kriegs- beziehungsweise
Einsatztauglichkeit bestimmt.

Die mit dem Milizsystem verbundene Probte-
matik «Lehrlinge bilden Lehrlinge aus» muss
tatsächlich abgebaut werden. Sie ist weitgehend
schuld an verbreiteter Demotivation und Fru-
stration junger Wehrmänner. Der Empfehlung,
die Zahl der Instruktoren massiv anzuheben, ist
zuzustimmen - ein Postulat, das schon seit Jahr-
zehnten ansteht. Fragwürdig scheint dagegen
der Vorschlag, ein «Korps von Milizausbild-
nern» aufzubauen; damit würde die Akquisi-
tion von Berufsinstruktoren nur erschwert und
ihre Lehrautorität geschwächt.

Der bestechenden Idee, die Grundausbildung
durch professionelle Ausbilder, die Verbands-
ausbildung durch abverdienende Milizkader be-

sorgen zu lassen, stehen folgende Bedenken ent-
gegen: Milizkader bedürfen genügend langer
Angewöhnungs- und Erfahrungszeit (training
on the job). In der Grundausbildungsperiode
lernen sie ein Kollektiv psychologisch und grup-
pendynamisch richtig zu führen, dazu die didak-
tisch-methodischen Fähigkeiten, die sie später
im Wiederholungskurs brauchen. Das typische
Milizprinzip «Lehrlinge bilden Lehrlinge aus»
ist an sich nicht abwegig. Es funktioniert aber
nur dann, wenn es ein genügendes und tüchtiges
Lehrpersonal im Rücken hat. Das war bis heute
selten der Fall!

Einzelfragen
Die Einführung eines Ombudsmannes, etwa
nach schwedischem oder bundesdeutschem
Muster, drängt sich auf. Diese Massnahme wirkt
akzeptanzfördernd.

Die Fehde auf dem alten Nebenkriegsschau-
platz «Militärjustiz» sollte ebenfalls aus Grün-
den besserer Sozialverträglichkeit begraben
werden. Allerdings kommt - perSaldo - derde-
linquierende Wehrmann vor einem kantonalen
Strafgericht eher weniger gut weg als vor dem
Militärtribunal. Es handelt sich also um eine
klar politische Konzession. 1st einmal die
Dienstverweigererfrage gelöst, würde sie wohl
obsolet.

Dass die Kommission Stimmen, die die Ab-
Schaffung der obligatorischen ausserdienstli-
chen Schiesspflicht wünschen, das Ohr lieh, ist
schwer verständlich. Die Handhabung der per-
sönlichen Waffe und die Schiessfertigkeit unse-
rer jungen Wehrmänner ist durchaus nicht über
jeden Zweifel erhaben. Das ausserdienstliche
Schiessen ist also unerlässtiche Dienstvorberei-
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tung. Es soll überdies ermöglichen, im Wieder-
holungskurs rasch auf gefechtsmässiges Schies-
sen überzugehen.

Fazit

Die «Oswald-Reform» war trotz ihrer sorgfalti-
gen, tiefschürfenden Analysen und der Zeit vor-
auseilenden Erkenntnisse nicht erfolgreich, weil
der politische Wille zur Durchsetzung fehlte.
Zudem verweigerte sich das Gros der Offiziere

den Neuerungen. Ob dem eher populistischen
Reformbündel der Schoch'schen Arbeitsgruppe
mehr Erfolg beschieden sein wird, wird stark

vom allgemeinen sicherheitspolitischen Klima
abhängen. Immerhin ist positiv zu vermerken,
dass sich der Kommissionspräsident persönlich
verbürgt, sich gegenüber den Behörden für die
Realisierung stark zu machen. Das sind neue po-
litische Töne!

zl«.y (/cm «ffbe/2en/>en'r/0 r/er ßan/c ./u/O/.y

17. Internationale Waffenbörse Luzern

f/rt/er r/évw Ta/ro/m/ von Star/r Alanto« T«zez«//«r/et vom /2.-/4. /l/w7 799/ /« r/er zl//mert<//;fl//e
iwze/'rt r//e/7. //V7T7TV/177O/V/lTT IUITTT/VTÖ/TS'T .s/« /Y. /?««(/90/ffmre//e/'<7M.yr/em /«-wwr/zli/.y/rt^r/
nehmen r/ara« te/7, nor/ e.y wm/e« «Ter /Ö'OOÖ Äeswc/ier envcm/e/.

Zum Anlass der 700-Jahr-Feier der Eidgenos-
senschaft zeigen wir dieses Jahr im Rahmen der
Waffenbörse als Sonderschau einen kleinen
Querschnitt aus der Sammlung E.G. Diese pri-
vate Sammlung mit heute 2'000 Exponaten wur-
de im Laufe der letzten 25 Jahre aufgebaut. Sie
umfasst den zeitlichen Rahmen von 1867 bis
heute und befasst sich ausschliesslich mit eidge-
nössischen Ordonnanzwaffen sowie den dazuge-
hörigen Versuchen, Prototypen und Vorlademo-
dellen, sowie Waffenzubehör, Munition, Militär-
philatélie und Literatur. Die grösstenteils einem
breiten Publikum erstmals gezeigten Exempla-
re aus dem Bereich seltene Ordonnanzwaffen,
Versuche, und Prototypen vermögen wie kaum
eine andere Sammlung dem kundigen Betrach-
ter einen Einblick in die Entwicklungsgeschich-
te der schweizerischen Hand- und Faustfeuer-
wafTen zu vermitteln.

Ebenfalls präsent an der 17. INTERNATIONA-
LEN WAFFENBÖRSE ist der Verein der Freun-
de der Fliegerabwehrtruppen sowie der Verein
der Freunde des Museums der Schweizerischen

Fliegertruppen. An diesem Informationsstand

zur Werbung für das Flabmuseum Emmen und
das Fliegermuseum Dübendorf werden u.a. eine

Flablenkwaffe aus der Entwicklungszeit der
50er Jahre, einige Rohrwaffen aus Museumsgut
sowie alte Flugzeugwaffen gezeigt.

Auch dieses Jahr wird jeder Besucher wieder die
Möglichkeit haben, sich unter fachmännischer
Anleitung im Armbrust- und Pfeilbogen-Schies-
sen zu messen.

Die INTERNATIONALE WAFFENBÖRSE
LUZERN - interessanter und vielversprechen-
der Treffpunkt für Waffenliebhaber, Sammler
und Jäger - ist mit privaten und öffentlichen
Verkehrsmitteln leicht erreichbar (mit PW Au-
tobahnausfahrt Allmend von allen Richtungen,
mit der Bahn HB Luzern und Buslinie Nr. 5 bis
Allmendhalle). Parkplätze sind genügend vor-
handen.

*

Ö/T«w«gsze/7e/j;

/7Wr«£/5uw.s'm& 70.00 66 75.00 ff/m
Son«/«#, 70.00 66 /7.00 U/m

/lusTim/t u«(/ 0/ganAaO'on:
ZT Tac/jmme« zIG, T/(zm/ tmr/ Z/O/cT,
ToV/ac/; J4J, 5026 Zü/vcA, Te/. 07 7242 95 77.

Beachten Sie das ganzseitige Inserat auf der
4. Umschlagseite.
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